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Die Neuorganisation des Frauenhilfsdienstes
Am 12. November 1943 hat der Bundesrat eine

Verordnung über den Frauenhilfsdienst erlassen,
welche die wesentlichen Grundsätze für den ferneren
Aufbau des Frauenhilfsdienstes enthält.

Es mag angebracht sein, zunächst kurz auf die
bisherige Entwicklung hinzuweisen.

Die Hilfsdienste mit Einschluß des Frauenhilfsdienstes

sind junge Organisationen unserer Armee.
Sie sind, wie Art. 29 des Bundesgesetzes über die
Militärorganisation ausführt, „zur Ergänzung,
Unterstützung und Entlastung der Armee"
bestimmt. Während den männlichen Hilfsdiensten vor
allem diejenigen Wehrmänner zugeteilt werden,
die aus sanitarischen Gründen nicht mehr voll
diensttauglich sind, werden in den Frauenhilfsdienst
nur solche Frauen aufgenommen, die den
Anforderungen in bezug auf die Tauglichkeit voll genügen.

Am 3. April 1939, also unmittelbar vor Beginn
des vergangenen Aktivdienstes, hat der Bundesrat
eine Verordnung über die Hilfsdienste erlassen.
Darin ist festgelegt, daß unter bestimmten Voraussetzungen

auch Frauen äls Freiwillige in den Hilfsdienst

aufgenommen werden können. Gestützt aus
diese Bestimmung wurde dann im Frühjahr 1949
die Organisation des Frauenhilfsdienstes ins Leben
gerufen, nachdem vorher schon von kantonalen
Frauenorganisationen und einzelnen FHD wertvolle

Arbeit geleistet worden war. Eine eigentliche
gesetzliche Regelung war damals nicht nötig; einmal

fehlten hiezu irgendwelche Erfahrungen und
zudem war es möglich, durch Befehle des
Armeekommandos die für den Aktivdienst notwendigen
Vorschriften zu schaffen.

In seinem Schlutzbericht an den Generaladjutanten.

der Armee hat der Chef der damaligen Sektion

Frauenhilfsdienst festgestellt, daß der FHD sich

während des Aktivdienstes bewährt und der Armee
gute Dienste geleistet hat. In 314 Millionen Diensttagen

haben die FHD Männer ersetzt, die dadurch
entweder an anderer wichtiger Stelle eingesetzt oder
aber im Interesse der Wirtschaft nach Hause entlassen

werden konnten. In diesem Schlußbericht
wurde auch für die Zukunft eine Verselbständigung
des Frauenhilfsdienstes im Sinne der Schaffung
eines Dienstzweiges vorgeschlagen. Dieser
Vorschlag hätte aber zu seiner Verwirklichung eine
Revision des Bundesgesetzes über die Militärorganisation

notwendig gemacht, was aus verschiedenen
Gründen nicht tunlich erschien. Man suchte daher
nach einer andern Lösung und fand sie in der
Möglichkeit, den Frauenhilfsdienst zwar weiterhin unter

dem Begriff Hilfsdienst zu belassen, ihn aber
sowohl in bezug auf Organisation als auch
Ausbildung getrennt vom männlichen Hilfsdienst, also
selbständig, zu behandeln.

Eine Nachkriegszeit ist für junge Organisationen,
die eine Belastung des Militärbudgets bringen,

nicht günstig. Der grundsätzliche Auftrag zur
Neuorganisation erging schon im Jahre 1946; die
Vorarbeiten wurden auch sofort an die Hand
genommen und noch im selben Jahre haben die Jn-

spektorinnen und Dienstchefs des Frauenhilfsdienstes
Gelegenheit gehabt, sich eingehend zu den

grundsätzlichen Fragen zu äußern. Auch waren sich
alle militärischen Dienststellen darüber einig, daß
auf die wertvolle Mitarbeit der Frau in der Armee
auch in Zukunft nicht verzichtet werden könne. Aber
da in der ganzen Militärverwaltung nur die absolut

notwendigen Ausgaben unter Ausschaltung
alles bloß Wünschenswerten anerkannt werden konnten,

ergaben sich zahlreiche Schwierigkeiten. Denn
von Frauenseite wurde immer wieder betont, daß
nur dann der Frauenhilfsdienst weiter verantwortet

werden könne, wenn auch ihm diejenigen Mitte!
zuerkannt würden, die zur Schaffung einer guten
Organisation unentbehrlich seien.

Die durch den Bundesrat erlassene
Organisationsverordnung und die Borlage über die Ausbildung

der FHD, die voraussichtlich in der Dezembersession

den eidgenössischen Räten unterbreitet werden

wird, werden dieser berechtigten Forderung
genügen.

Als Neuerung gegenüber der bisherigen Regelung

sei zunächst erwähnt, daß im Frieden inskünftig
keine bedingten FHD, d. h. Frauen, die nur ini

Kriegsfalle zu einer Dienstleistung bereit sind,
aufgenommen werden. Dagegen ist die Beschränkung
der Pflicht zur Dienstleistung am Wohnort möglich,
wobei allerdings diese Einschränkung für Einfüh-
rungs- und Kaderkurse nicht gilt. Grundsätzlich
verpflichtet sich die FHD zu einer Dienstleistung von
99 Tagen in Wiederholungskursen, wobei aber in
der Vorlage über die Ausbildung vorgesehen ist,
daß die jährliche Wiederholungskurspflicht 19 Tage
nicht überschreiten soll. Nach Bestehen von 99 Tagen

Dienst hat jede FHD das Recht, ihre Entlassung

aus dem Frauenhilfsdienst zu verlangen. Weitere

Entlastungsgründe sind Verlust des
Schweizerbürgerrechts, Entscheid der sanitarischen Untcrsu-
chungskommission und Beendigung des 69. Altersjahres.

Ferner hat die FHD das Recht, ihre
Entlassung zu verlangen bei Verehelichung und
Mutterschaft sowie bei Vorliegen besonderer Umstände.
Diese durch die verschiedenen Entlassungsmöglich
keilen begrenzte Pflicht zur Dienstleistung wird
einerseits allen begründeten Forderungen auf
Entlastung gerecht; anderseits sichert sie in einem
gewissen Rahmen den Bestand des Frauenhilfsdien
stes; denn es ist klar, daß die Armee Anspruch darauf

hat, daß die Kosten für die Ausbildung der

FHD sich durch entsprechende Leistungen rechtfertigen.

Das Eintrittsalter für die Aufnahme in den

Frauenhilfsdienst erstreckt sich von 29 bis 49 Jahren.

Sinngemäß haben die FHD die gleichen Pflichten

und Rechte wie die Wchrmänner. Es können
auch FHD-Formationen gebildet werden; die erste

Formation ist bereits im August 1947 entstanden
in den 24 FHD-Sanitäts-Kolonnen, die je 49
Fahrerinnen und 39 Fahrzeuge umfassen und von
einer Frau geführt werden.

Geeignete FHD können sich nach Bestehen des

Einführungskurjes noch wener ausbilden lasten.
Einer Gruppe von FHT steht eine Gruppenleiterin
vor; die Chefköchin ist für die Führung gewisser
Truppenküchen vorgeseben; die Rechnungsführeriu
hat in bestimmten Formationen den Truppenhaushalt

zu leiten, während die Dienstleiterin den
innern Dienst zu besorgen hat. In den Stäben der
Heereseinheiten sind FHD Tienstchefs für sämtliche,

dem Eintcilungsverband unterstellten FHT
verantwortlich; Kolonnenführerinnen haben die

Stellung von Einheitskommandanten. Auch die

Leitung und Verwaltung der Dienststelle
Frauenhilfsdienst obliegt einer Frau.

Grundsätzlich werden die FHD in eine Formation
der Armee eingeteilt; sie werden also in die

Sollbestandestabellen der Truppenordnung
aufgenommen.

Die Verordnung sieht im weiteren die Abgabe
der Bekleidung und persönlichen Ausrüstung aifl
Kosten des Bundes vor. Die Bekleidung soll umfassen:

1 Rock, 1 Jacke mit Gurt, 2 Blusen mit Kra¬

watten, 1 Mantel i.üt Einknöpffutter und Kapuze,
1 Kopsbedeckung, 1 Paar Schuhe, nötigenfalls 1 Hose
und für die Arbeit die bewährten Schürzen. Als
persönliche Ausrüstung werden abgegeben: Rucksack,
Gamelle, Brolsack, Feldflasche, Eßbesteck, Messer,
Putzzeug, Verbandpatrone und für das Kader eine
Mcldetasche.

Uebergangsbestimmungen regeln z. B. die
Entlassung wegen Erreichung der Altersgrenze für die
bisherigen FHD. indem bestimmt wird, daß diese
Entlassungen erstmals auf den 31. Dezember 1959

vorgenommen werden.
Mit dieser Verordnn:.g ist der erste und Wohl

nichtigste Schritt für die Neuorganisation des

Frauenhilssdienstes getan. Die rechtliche Grundlage

für den Weiterausbau ist nun vorhanden. Es
liegt an der Schweizerfrau, vor allein an der jungen

Schweizerin, diese Organisation mit demjenigen

Geist zu beseelen, der Zeugnis ablegt von
unserer Heimatliebe und dem Willen, unserem Lande
zu dienen. Hedwig Schudel

Die Abstimmung über das partielle Frauenstimmrecht
im Kanton Solothurn

Am 14. November hatten die Stimmberechtigten
im Kanton Solothurn über 4 Verfassungsänderungen

abzustimmen, die alle dazu dienen sollten, einem
neuen, vom Kantonsrate bereits in zweiter Lesung
vorbereiteten und abgeschlossenen neuen Eemeinde-
gesetz als Grundlage zu dienen. Die letzte dieser Fragen

befaßte sich mit dem Frauenstimmrecht. Durch
Art. 60 der Versassung sollte es den Gemeinden
ermöglicht werden, in Fragen über das Schul-,
Vormundschafts-, Armen- und Fürsorgewesen sowie im
Kirchenwesen den Schweizer Bürgerinnen das aktive
und das passive Wahlrecht, oder auch nur das
letztere zu verleihen. Für Schweizerinnen, die das
Bürgerrecht durch Heirat erworben haben und die
nicht in der Schweiz geboren und aufgewachsen
waren, hatte man eine fünfjährige Karenzzeit vom
Zeitpunkt des Eheabschlusses vorgesehen, bis sie des
Stimmrechts teilhaftig werden konnten.

Während die drei ersten Fragen zum Teil sehr
knapp angenommen wurden, fiel das partielle
Frauenstimmrecht dank einer verneinenden Mehrheit von
ganzen 188 Stimmen: Für das Frauenstimmrecht
hatten sich 9353, dagegen 9535 Stimmende ausgesprochen.

Man kann sicherlich von einem Zufallsentscheid
sprechen, um so mehr als die Stimmbeteiligung mit
rund 49 Prozent eine verhältnismäßig schlechte war:
denn es sind bestimmt mehr Bürger zu Hause geblieben,

die diesem Recht zugestimmt hätten als Gegner.
Die Initiative für das Frauenstimmrecht war von

der Sozialdemokratischen Partei ausgegangen. Die
betreffende Motion wurde aber vom Regierungsrate
nur im Sinne des oben erwähnten partiellen
Frauenstimmrechts angenommen und vom Kantonsrate
erheblich erklärt. Den Ausführungsartikeln im
Gemeindegesetz stimmten alle politischen Parteien zu. Als
man an die Verfastungsrevision herantrat, stellte sich

die Frage nach den taktischen Vorgehen. Sollte man
alle vier Verfassungsänderungen unter eine
Fragestellung vereinigen oder in vier Gruppen aufteilen?
Die Mehrheit setzte sich für die zweite Lösung ein.
aus der Befürchtung heraus, die Gegner des
Frauenstimmrechts könnten die ganze Vorlage zum Scheitern

bringen. Die Erfahrung zeigt, daß diese Befürchtung

unbegründet war; nach den abgegebenen Zah¬

len kann geschlossen werden, daß eine Mehrheit,
wenn auch knapp, allen Vorlagen zugestimmt hätte.
Es war ficher nicht die geringste Ueberraschung, daß
das Frauenstimmrecht eine so große Zustimmung
gefunden hatte. Angenommen haben vorab die Städte
und Jndustriebezirke und -Ortschaften, während die
bäuerlichen Gegenden ohne Rücksicht auf die Konfession

mehrheitlich verworfen haben, sowohl die
protestantischen Bucheggberger wie die katholischen
Schwarzbuben: die beiden landwirtschaftlich und
industriell gemischten Bezirke von Valsthal-Gäu mid
Eösgen verzeichnen eine ablehnende Mehrheit von
kaum 59 Stimmen. Da die Stimmbeteiligung in don
verwerfenden Bezirken verhältnismäßig höher war
als in den annehmenden darf daraus geschlossen werden,

daß es nicht schwer gewesen wäre, die Vorlage
zur Annahme zu bringen, wenn sich die Stimmberechtigten

— und wahrscheinlich auch ihre Frauen —
etwas mehr dafür eingesetzt hätten.

Zieht man diese Faktoren in Betracht, so besteht
bestimmt kein Anlaß, daß die Freunde des
Frauenstimmrechts den Kopf hängen lassen. Im Gegenteil,
die Solothurner können für sich in Anspruch nehmen,
den Bann einmal gebrochen zu haben, nach dem man
überhaupt in der Schweiz niemals mit der Einführung

dieses Fortschrittes auf gesetzlichem Wege rechnen

dürfte. Es handelt sich dabei vor allem um eine
Frage des klugen Maßes. Daß eine Vorlage für
ein totales Stimmrecht verworfen worden wäre,
darüber kann kein Zweifel bestehen: man muß eben auch

hier an einem Orte beginnen und aufbauen um nach
und nach in das Stimmrecht hineinzuwachsen. Auch
die Schweizer Bürger haben nicht plötzlich das Stimmrecht

im heutigen Umfang gewissermaßen auf dem

Präsentierteller erhalten, sondern es hat Jahrzehnte
gedauert, bis sie sich vom Recht der Wahl von
Wahlmännern, ähnlich wie bei den Präsidentenwahlen in
den USA., und vom Vetorecht zum Referendum und
zur Initiative in der heutigen Form durchgearbeitet
hatten. Auch die Schweizer Bürgerin wird so ihre
Lehrzeit für die Vetätigung in den öffentlichen Rechten

durchmachen wollen und müssen.
Die politischen Parteien haben sich in erfreulicher

Weise alle positiv zum partiellen Stimm- und Wahl-

Salome brennt durch
Roman von Ida Frohumeyer

lv

Ich hatte beim Betreten des Zimmers „Guten
Abend, Frau Zerfaß!" gesagt, worauf Madame mit
einem gutmütigen kleinen Lachen erwiderte: „Ah,
Sie sind noch nicht im Bild — guten Morgen, Fräulein

Sabine Burg! Eigentlich hatte ich Sie mir
anders vorgestellt — der Name paßt in keiner Weise
zu Ihnen! Aber das konnten Ihre verehrten
Vorsahren ja nicht wissen. Gehen wir zu Tisch!"

Sie erhob sich leicht und elastisch, und ich sah erst

jetzt, welch groß- und schöngewachsene Frau sie ist.

Ihr kurzgeschnittenes Haar ist schneeweiß und sehr
dick und umschließt ihren Kopf wie eine enganliegende

Kappe. Die Eesichtszüge find scharf geschnitten,
besonders die Nase, die dem Gesicht etwas
Raubvogelhaftes verleiht. Aber man vergißt diesen
unangenehmen Eindruck, sobald man in die herrlichen
Augen schaut. Als sie mir meine Teetasse herüberreichte,

versuchte ich die Farbe dieser Augen zu
ergründen: aber es war schwierig, denn die Pupille
füllte beinahe die ganze Iris — es schien mir, um
den geheimnisvollen Glanz, den das Schwarz
ausstrahlte, laufe ein grüner Ring.

Der Tee war vorzüglich und alles übrige ebenfalls.
Madame Zerfaß strich sich den Toast fingerdick und
nötigte mich zu herzlichem Zugreifen, denn ich sähe

ja, daß alles reichlich vorhanden. Als ich protestieren
wollte und etwas vom Krieg sagte, verhärtete sich

ihr Gesicht mit einem Mal oder besser: es entleerte
sich gleichsam, und auch ihre Stimme war völlig
ausdruckslos, als sie erwiderte: „In diesem Haus hat
der Krieg keine Macht. Ich habe ihn gebannt."

Fräulein Liechti hatte mir aufs entschiedenste
angeraten, Frau Zerfaß keinen Widerstand entgegenzusetzen,

auch wenn sie außergewöhnliche Dinge behaupten

sollte. So murmelte ich denn: „Ach, so ist das!"
und ließ meine Verlegenheit an meiner Butterschnitte
aus. Frau Zerfaß aber strich über ihr Gesicht und
strich damit die erschreckende Leere weg. Auch ihre
Stimme klang wieder sympathisch, als sie mich
aufforderte, ihr irgend etwas Hübsches zu erzählen.

Es mochte etwa neun Uhr sein, als wir uns erhoben.

Suzanne räumte den Tisch ab und wünschte
einen guten „Tag" und tippte erneut und natürlich
von der Herrin unbemerkt „Sa-lome" auf ihren
Handrücken. Daß ich am Vormittag das Läuten
unterlassen, hatte seinen Grund darin gehabt: ich wollte
meine anscheinende Schläfrigkeit in keiner Weise
beeinträchtigen. Aber am nächsten Morgen sollte es

bestimmt geschehen. Ich wiederholte Suzannes Gebärde,
von Frau Zerfaß abgewandt, und Suzannes schwarze

Kugelaugen sprangen fast aus ihren Höhlen, als sie

mir verstehend zunickte.

Der zweite Akt meines Nachtdienstes bestand in
etwa dreiviertelstündigem schweigenden Rauchen. Daran

schloß sich der Halbstundenspaziergang, der an
schlafenden Büschen vorbeifllhrte. Ueber uns rührten
sich die Bäume in einem leisen Wind. Auch einen

Eoldfischteich sah ich blinken, gerade noch rechtzeitig,
ehe ich mir ein kaltes Bad holte! In der Nähe eines

kleinen Häuschens — Jeans Dienstwohnung, wie ich

erfuhr — kamen wir an Gewächshäusern vorbei,
leider ohne sie zu betreten. Aber Frau Zerfaß teilte
mir mit, daß er in der Vollmondnacht geschehen

werde, also in acht Tagen, denn in dieser Nacht nur
entstiegen den Pflanzen des Gewächshauses die
geheimnisvollen Kräfte, die der Wissende zu seinem
Aufbau brauche.

Als wir uns wieder dem Hause näherten, fragte sie
in geradezu besorgtem Ton, ob mir der nächtliche
Gang nicht zuwider sei, worauf ich ihr wahrheitsgetreu

erwidern konnte, daß er mich geradezu bezaubert

habe. Lieber als das scharfe Licht des
Vollmonds ist mir ja das sanft verschleierte des

Halbmonds, besonders im Frühling, wenn über Baum
und Strauch sich das erste Blättergrlln breitet und
die Erde den herrlichen Geruch neuen Werdens
verströmt.

Als wir das Haus betraten, richtete Frau Zerfaß
ihre Schritte nach einer Tür im Parterre.

Beim Eintreten schlug uns eine derartige Lichtfülle

entgegen, daß ich einen Moment die Augen
schließen mußte. Wie ich sie wieder öffnete, begegnete
ich Madames mißbilligendem Blick. „Man darf sich

dem Licht nicht verschließen, man muß sich ihm
auftun!" sagte sie streng. Und ohne mit den Wimpern
zu zucken, hob sie ihre geheimnisvollen Augen zu
dem strahlenden Kandelaber, der wie eine herrliche
Eisblume aus der Decke wächst mit nach unten
geöffnetem gletschergrünem Kelch.

Es war das Musikzimmer, in dem wir uns befanden.

Rings an den Wänden standen altmodische Ka¬

napees und niedere gepolsterte Bänke, in der Mitte
in spiegelndem Schwarz ein geöffneter Flügel.

„Spielen Sie Klavier, Fräulein Burg?"
„Ja, Madame."
„Gut. Lassen Sie mich etwas hören. In jenen

Wandschränken finden Sie Noten. Wie wär's mit
einem Schubertschen Impromptu?"

Eottseidank! Gerade vor meiner Flucht hatte ich

Nr. 3 auswendig gelernt. Ich ging aber trotzdem die
Noten holen, schon um zu sehen, was für Schätze
sich wohl in den Wandschränken befinden mochten.
Als ich öffnete, verschlug es mir beinahe den Atem,
denn wirklich, noch in keinem Privatbesitz, nicht
einmal bei Vetter Benedikt, der drei Instrumente spielt
und eine kleine Hausorgel besitzt, habe ich solch einen
Notenreichtum gefunden. Jedes Stockwerk trägt
einen Namensschild — Bach bewohnt allein ihrer
drei. Ich konnte mich aber nicht lange mit Betrachten

verweilen, denn eine ungeduldige Stimme hinter

mir befahl: „Ich warte. Das heißt, nehmen Sie
gerade noch die Mozart Symphonie in ^s-ckur mit.
Wir wollen nachher vierhändig spielen."

Als ich mich setzte, ging Frau Zerfaß zur gegenüberliegenden

Wand und zog an einer Schnur, worauf die
Wand sich lautlos teilte, und den Blick in einen
ebenfalls hellerleuchteten Raum freigab. Auch dort
strömte die Lichtfülle aus einer Riesenblüte und auch

dort stand ein schwarzer Flügel und daran saß —!
Frau Zerfaß, die mich beobachtet hatte, brach in ein
Gelächter aus, und auch ich begann zu lachen, obwohl
mir die Sache eher gruselig als lächerlich erschien:
die auseinaudergeglittene Wand hatte nämlich kei-



Yella Hertzka ^

Am 1?. November ist in Wien, ihrer Heimat
stadt, Frau Pclla Hertzka einem Herzschlag erlegen.
Wer sic näher kannte und wußte, wie sehr ihre Ge-
suudheit erschüttert war, hätte eigentlich auf eiue
solche Nachricht vorbereitet sein sollen, und dennoch
war es Wohl für alle eine schmerzliche Ueberra-
schung, als sie den Tod dieser Frau erfuhren, die
trotz ihres leidenden Zustandes noch so quicklebendig

war, daß man an sie gar nicht als eine Leidende
dachte. Ich sehe und höre sie noch, wie sie vor
wenigen Monaten in einer internationalen Vvr-
siandssitzung der Frauenliga für Frieden und Freiheit

in Genf trotz ihrer Wohl ungefähr 75 Jahre
und trotz ihrer geschwächten Gesundheit mit der
alten jugendlichen Kraft die ihr so liebe These
vertrat, daß der Kampf um den Frieden Hand in
Hand gehen unisse mit dem Kampf um eine neue,
gerechte Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung.
Tiefe These war za übrigens von jeher, von der
Fraue konferenz 1915 im Haag und Vom Frauenkongreß

in Zürich 1919 her, eine der Hauptthesen
der Internationalen Frauenliga für Frieden und
Freiheit gewesen: aber es war Pella Hertzka gerade
unter den heutigen Verhältnissen ein Bedürfnis
gewesen, uns allen dieselbe neu in Erinnerung zu
rufen.

Bella Hertzka war in der Internationalen
Frauenliga eine der „Mitarbeiterinneu der ersten
Stunde" wenn schon sie an der Haagerkonferenz
noch nicht teilgenommen hatte. Sie war während
vielen Jahren Mitglied des internationalen
Vorstandes der Ik'??., in den letzten Jahren hat sie

nur noch als Vertreterin Oesterreichs an den Vor-
slandssitznngen teilgenommen: aber, ob so oder so,

war sie immer eine belebende Kraft mit ihren im-'

recht eingestellt. In den Parteiversammlungen wie
in der Presse entstand keine Opposition. So weit wir
die Berichte über die aufklärenden Versammlungen
verfolgen konnten, haben sich die Gegner nirgends
polemisch vernehmen lassen. Hie und da geäußerte
Bedenke», wurden mit guten Argumenten entkräftet.
In der Delegiertenversammlung der Freisinnig-demokratischen

kantonalen Partei vertrat die Präsidentin
des Frauenausschusses. Frau Dietrich aus Solothurn,
die Wünsche der Frauen so geschickt und maßvoll, daß
gegnerische Stimmen überhaupt nicht zum Vorschein
kamen. In der Presse kamen sie nur in einem von
einer anonymen Interessengruppe aufgegebenen
Inserat zum Ausdruck, dessen Zweck nicht die Verwerfung

dieses Punktes, sondern die einer anderen Ver-
sassungsfrage war. Die Frauen selbst haben, wie wir
glauben, mit Recht, nicht in den Abstimmungskampf
eingegriffen: dadurch wurde erreicht, daß die
Stimmrechtsgegner auch keine Gelegenheit zu Polemik hatten.

Die wichtige Frage ist nun, was weiterhin
geschehen soll. Es gibt da zwei Möglichkeiten: Entweder

findet man sich mit dem Zufallsentscheid ab und
merzt aus der Vorlage des neuen Gemeindegesetzes
alle Artikel, die das partielle Frauenstimmrecht auf
dem Gebiete des Vormundschafts-, Schul-, Armen-
und Fiirsorgewesens sowie in der Kirche aus. Es
bleibt dann beim heutigen System, wenn man nicht
die bisherige Vertretung der Frauen in einzelnen
Kommissionen, die auf keiner Verfassungsgrundlqge
beruht, sondern durch ein Gesetz eingeführt wurde,
sollen lasten muß. Dann würde z. B. die komische Lage

entstehen, daß man die aus Frauen bestehende
Aufsichtskommission über die Haushaltungsschulen durch
lauter Männer ersetzen muß. Ob aber damit das
Gemeindegesetz sicher angenommen wird, ist fraglich,
gerade weil auch andere Bestimmungen nicht unange-
sochren sind. Da es bekanntlich in der Schweiz immer
jähre- und jahrzehntelang dauert, bis man ein besetz

modernen Ansichten anpaßt, würde das bedeuten,
daß auf lange Zeit hinaus die Aussicht auf die
Mitarbeit der Frau aktiv und passiv bei der Gestaltung
des öffentlichen Lebens verbaut ist. Der andere Weg,
der bereits in der sozialdemokratischen Preste
angedeutet wurde, ist der, daß eine neue Verfassungsvorlage

vorgelegt wird, welche das partielle Frauen-
stimmrecht in der angedeuteten Richtung zum
Zuhalte hat und daß darüber in absehbarer Zeit eine
neue Volksbefragung stattfindet. Bis dahin müßte
die endgültige Behandlung des Gemeindegesetzes
zurückgestellt werden. Am 5. Dezember wird sich zeigen,
ob die Sozialdemokratische Partei, angesichts der knappen

Verwerfung, dieses Begehren aufstellen wird.
Würde sie ein Eemeindegesetz ohne partielles Frauen-

nen zweiten Raum, sondern einen Riesenspiegel
enthüllt, und einen Moment lang hatte ich mich selbst
gesehen, wie man einen fremden Menschen erblickt —
es lief mir kalt über den Rücken.

Aber ich fing trotzdem an zu spielen, und der
Zauberer Schubert ließ mich vergessen, daß ich in tiefer
Rächt in einem fremden Hause saß und als einzigen
Zuhörer einen Menschen hatte, der anziehend und
unheimlich in einem war, und der mich und den

Flügel mit lautlosen Schritten umkreiste.
Erst gegen den Schluß bezwäng ich irgendetwas,

das stärker war als die Musik. Ich fühlt« jemand hinter

mir; aber es konnte nicht Frau Zerfaß sein, denn
sie ging just vor mir am Spiegel vorbei, viel
langsamer als zuvor wollte mir scheinen, und ich dachte: sie

will dir jemand verdecken. Und nun blieb sie gar
stehen und sagte wiederum streng und befehlend:
„Reißen Sie sich zusammen! Sie sind nicht mehr bei
der Sache!"

Es ging eine solche Macht von ihr aus, daß ich mich
tatsächlich zusammenreißen konnte, und wenn ich die
Augen gesenkt gehalten hätte, wäre alles gut verlaufen.
Aber als ich fühlte, daß Frau Zerfaß sich wieder in
Bewegung gesetzt hatte, hob ich die Augen, und aus
dem Spiegel schaute mich ein Etwas an. und ich schrie

auf und war mit einem Satz an der Tür.
Da bellte das Etwas, und Frau Zerfaß lachte

dermaßen, daß sie sich aus ein Kanapee niederlassen
mußte, und zuletzt mußte ich selbst auch lachen, denn
es war wirklich absurd, daß ich vor einem schwarzen
Pudel die Flucht ergriffen. Aber ich glaube, auch
andern wäre es so ergangen, wenn sie das Gesicht des

Pudels im Spiegel gesehen hätten. Er sah gar nicht

Pulstven, aus der Eingebung des Augenblicks heraus

fließenden Voten.
Großes hat sie während der schweren Jahre, die

in Oesterreich der Okkupanou vorausgingen und ni
jeuer Zeit der Okkupanou, die sie noch in Wien
verbrachte, geleistet, indem sie politisch oder rassisch

Verfolgten und Gefährdeten Unterkunft und Schutz
gewährte und ihnen mit eigener Lebensgefahr zur
Flucht ins Ausland vcrhalf. Großartig war sie —
wie übrigens noch manche andere der Mitarbeiter
innen aus der Frauenliga — in der Emigration,
die sie in England verbrachte und wo sie als ungefähr

Siebzigjährige, um niemand zur Last zu fallen,
eine zeitlang in einem Spital, später in einer Privatfamilie

sich als Gärtnerin betätigtc. (Sie hatte in
Wien in ihrem schönen Heim und ihrem
ausgedehnten Garten eine Gartenbauschule für junge
Mädchen geleitet und war somit beruflich vorzüglich

ausgebildet für solche Beteiligung.) In den letzten

Jahren ihres Lebens wurde ihr in Wien die

Leitung der Universal Edition, eines großen Musi-
kalienhauses, anvertraut, eine ehrende Anerkennung,

aber eine große Aufgabe, die wohl auch an
ihrer Lebenskraft gezehrt haben niag! So durfte sie

aber auch bis zu ihrem Ende wirken auf Gebieten,
die ihr vertraut waren, für die sie mit Freuden
ihre Kraft, ihre Begabung, ihr Kunstverständnis
und ihre ganze warme Menschlichkeit einsetzen
konnte.

Es ist ihr auch noch gelungen, in Wien wieder
eine kleine Schar von Frauen zu sammeln, die sich

für die Ziele der F auenliga einsetzen, und es ist
icht zu befürchten, daß ^ rch ihren Tod die Frauen

in ihrer Aktivität gelähmt würden. Es wird
ihnen im Gegenteil der Gedanke an ihre Ausdauer
und Tatkraft, an ihre Begeisterung und Gesin
nungstreue ein Ansporn zur Wciterführung ihres

Lerkcs sein. Cl. R a g a z.

stimmrecht an der Urne ablehnen, so müßte mit dessen

Verwerfung gerechnet werden.
Wäre der zu erwartende Vorwurf einer „Zwön-

gerei" gerechtfertigt? Wohl kaum, nachdem doch

nahezu die Hälfte der Bürger, die an der Vcrfassungs-
abstimmung teilnahmen, sich positiv ausgesprochen
haben. Bei einer guten Propaganda sollte es möglich

sein, das nächstemal eine Mehrheit zu erzielen.
Wie sich die Lage gestalten wird, werden wir in den

nächsten Wochen erfahren. Inzwischen dürfen die
Befürworter und Befürworterinnen des
Frauenstimmrechts mit Genugtuung festhalten, daß sie viele
Freunde gefunden haben und daß der Gedanke der
politischen Mitarbeit der Frau nicht mehr aus die
bisher bestehende Mauer der bedingungslosen sturen
Ablehnung stößt. Das wird sie ermutigen, nicht nur
im Kanton Solothurn, sondern auch anderswo mit
Beharrlichkeit und Klugheit an der Durchsetzung
ihrer Postulate auf schrittweise, mit den Gegebenheiten

unserer politischen Einrichtungen rechnende
Weise weiterzuarbeiten.

Hermann Frey

Zur Hleischpreisfragc

l. Offener Brief

Darf ich mich in Sachen Preispolitik als Stimme

vom Land vernehmen lassen?

Nun sind wir so weit und haben dreieinhalb
Jahre nach erfülltem Wachtdienst unserer
Grenztruppen zur Verteidigung der Heimat nach Außen
den Wirtschaftskrieg im eigenen
Land.

Auf der einen Seite die Diktatur der Verbände
mit ihrer Forderung: so und so viel m ü s sen wir
haben für Milch, Butter, Fleisch usw., auf der
andern Seite die Hausfrauen des Arbeiter- und
Mittelstandes mit ihrem bescheidenen Haushaltungsgeld,

das an Kaufkraft zusehends verliert mit dem

energischen Entschluß: sv tun wir nicht
mehr mit, wir kaufen kein Fleisch mehr.

In Zeiten der Not mutzten auch schon die Frauen
helfen zum Rechten zu sehen und ich meine imnier,
wir könnten — auch ohne Stimmrecht — der
Regierung eine Stütze sein und dem Schwarzhandel

und den Wucherpreisen die

Klauen brechen, wenn wir konsequent die
überteuerten Waren ablehnen, so der

Preistreiberei endlich den Boden entziehen. Sie

wie ein Tier aus, sondern wie irgendein menschliches
Fabelwesen. Auch als ich ihn nun auf Madames
Aufforderung hin begrüßen mußte, ward ich das unheimliche

Gefühl nicht los, es mit keinem richtigen Hund
zu tun zu haben. Ich glaube, es hätte mich gar nicht
überrascht, wenn er plötzlich zu sprechen begonnen
hätte. Aber nein, er bleckte nur die Zähne, als ich

an ihn herantrat, und reichte mir danach die Pfote
mit einer Herablassung, daß ich ihm am liebsten eins
an die Ohren gegeben hätte. Zu allem hin sagte Frau
Zerfaß auch noch. „Sie müssen sich ganz entschieden
mit ihm anfreunden, denn wie Ihnen Fräulein
Liechti mitgeteilt haben wird, ehe Sie zu Bett gehen,
haben Sie ihn eine Stunde spazieren zu führen,"

„Um wieviel Uhr ist das?" fragte ich. und Frau
Zerfaß erwiderte: „Von sechs bis sieben. Wir werden
um ein Uhr unser Diner einnehmen - im
nebenanliegenden Zimmer — und um halb sechs Uhr
unsere letzte Mahlzeit. Danach verabschieden wir uns,
bis uns der Eongschlag nach dem Ausstehen wieder
zusammenführt. Uebrigens. Sie müssen entschuldigen,
daß wir uns beim Diner selbst bedienen. Suzanne
pflegt sich, wenn sie alles zurechtgestellt hat, zurückzuziehen.

und auch die beiden andern sind nicht
erreichbar."

Ich war also die einzige Hausbewohnerin, die den

umgekehrten Lebenslauf Madames teilen mußte!
Fräulein Liechti und Amélie lagen jetzt längst in
süßem Schlummer. Suzanne demnächsten auch, während

vor mir sich noch endlose Stunden dehnten. Wie
in aller Welt würden wir sie wohl ausfüllen?

Nun. das Diner beanspruchte mehr als eine Stunde,
denn Madame entwickelte einen erstaunlichen Ap°

denken Wohl, es seien scharfe Worte, aber ich
wohne nicht umsonst in der Nachbarschaft zweier
Völker, die die Gewissenlosigkeit und der Schwarzhandel

während und nach dem Krieg
zugrunde richten halfen. INI-,

II. Ein Märchen

Es war einmal eine kleine Stadt irgendwo in
Helvetica. Und dvrt versammelten sich eines Tages

olle Frauen und tagten, wie sonst die Männer
es taten. Und sie taten es weil ihre Obrigkeiten
etwas getan und zugelassen hatten, das sie empörte
und das sie als unrichtig empfanden und als
untragbar für sich und ihre Familien. Sie wußten
nicht so recht an wem der Fehler eigentlich lag,
aber sie sagten, „ans das kommt es ja nicht so an!
Wir streiken einfach, aber wiralle, jede von
uns, und dann merken es die, die schuld sind daran

schon!"
Und sie wurden olso einig, daß nun während

vielen Wochen sie sich verpflichten wollten nichts
mehr an Fleisch kaufen zn wollen, und diesem
Versprechen treu zu bleiben, Krankheit und ärztliche

Verordnung vorbehalten.
Ja, das war so im Lande Helvctien, in sagenhafter

Zeit, daß endlich die Frauen begriffen haben,
daß sie eine Macht und eine Kraft hätten, und
etwas erreichen könnten, wenn sie einmal solidarisch

vorgehen würden, alle, die Reichen und die

weniger Reichen, aber vor allem auch die vielen,
die meinen, es müsse immer im gleichen Tramp
weitergehen, auch wenn der Tramp lätz ist.

Ob die Hclvetierinnen von 1948 Wohl auch so

klug und so solidarisch sein können? Das wird sich

bald weisen, denn

III. Eine große Aktion

wird vorbereitet, über welche in der nächsten Nummer

berichtet werden wird. Bis dahin leben wir
vegetarisch und stärken uns gegenseitig das Rückgrat,

und auch das unserer Männer.

Pom finnischen Kirchenleben

Anfangs Oktober ist der finnische Kirchentag in
Abo zusammengetreten. Von den verschiedenen
Beschlüssen, die gesaßt worden sind, ist wohl der
bemerkenswerteste der, daß die evangeliich-lutherische Kirche
von nun an auch den Laien das Recht gibt, an der
Bischofswabl teilzunehmen. Bis jetzt wurden in
Finnland, wie es übrigens auch in den andern
skandinavischen Ländern immer noch geübt wird, die
Bischöfe der evangelisch lutherischen Kirche von den
Pfarrern gewählt Dieser neue Beschluß muß nun
noch vom sinnischen Reichstag anerkannt werden und
alsdann wird jede Gemeinde ihren Wahlmann
bestimmen können, größere Gemeinden mit mindestens
15 000 Gliedern haben das Recht, zwei Wahlmänner
zu bestimmen, die dann zusammen mit den Pkarrern
sich an der Bcschosswahl beteiligen können.

Die Krrchenzeitung beschäftigt sich weiter mit der
Frage der kirchlichen Trauung Geschiedener. Das
Kirchengesetzkomitee hat diese Frage schon seit längerer

Zeit studiert und dem Kirchentag nun drei
Alternativen unterbreitet: 1. der Pfarrer hat das Recht,
nach eigenem Gutdünken Geschiedene zu trauen oder
die Trauung zu verweigern. 2. Der Pfarrer darf
eine solche Trauung nur vollziehen, wenn das
Domkapitel seine Erlaubnis dazu gegeben hat. 3. Der
Pfarrer dars Geschiedene nicht trauen.

Das Komitee hat sich entschieden zur Alternative
Nr. 1 ausgesprochen. Die Meinungen im Kirchentag
waren geteilt, und es ist heute noch unsicher, wie
schließlich der Entschluß ausfallen wird.

Schon längere Zeit steht in Finnland auch die
Frage der kirchlichen Bestattung der aus der Kirche
Ausgetretenen zur Diskussion. Der Kirchentag hat
sich nun dahin ausgesprochen, daß ein Pfarrer das
Recht hat. einen aus der Kirche Ausgetretenen kirchlich

zu begraben, wenn dies von den Beteiligten,
das heißt den Hinterbliebenen, ausdrücklich gewünscht
wird und wenn er selbst es in diesem Fall verantworten

zu können glaubt.
Im übrigen wird aus Finnland gemeldet, daß noch

in keinem Jahr der Zustrom zu den Tagungen der
Kirchen und Sekten so groß gewesen sei, wie diesen
Sommer. Vor allem beobachtet man, daß sich neuerdings

Intellektuelle und Studenten neu für Kirche
und Gemeinde zu interessieren beginnen. Die gleiche
Beobachtung wurde in der Jugendarbeit gemacht, in
erfreulichem Maße haben sich Gymnasiasten und
Studenten für die kirchliche Arbeit eingesetzt. L. k>. v.

petit, der mich übrigens ansteckte, und so arbeiteten
wir uns durch das ganze schlemmerhafte Esse»
hindurch mit zähem Eiser und ohne irgendwelche
Unterhaltung zu führen. Frau Zerfaß tat nur hin und
wieder eine Aeußerung über das Essen und gab an,
welche Speisen dem Herrn Pudel serviert werden
sollten. Der schwarze Kerl - er härt auf den Namen
Abdullah - saß auf einem Kissen an einer Art
Kindertischchen, und ich mußte ihm dort seine Mahlzeit
servieren. Ich bin überzeugt, das Vieh fühlte meine
Abneigung und empfand darüber, daß ich ihn bedienen

mußte, ein satanisches Vergnügen.
Erst als wir beim schwarzen Kaffee angelangt warren,

verlangte Madame nach Anekdoten, und ich

erzählte ihr allerlei Histörchen, die Felix aufzutischen
pflegt. Schade, daß ich ihn nicht nm Stoss am laufenden

Band angehen kann! Aber ich werde mir schon

zu helfen wissen: ich erzähle ihr einfach meinen
Bestseller, denn da reiht sich Kuriosum an Kuriosum.

Nach dem „Diner" verfügten wir uns wieder ins
Musikzimmer, und nun sollte das vierhändig« Spiel
beginnen.

Aber es ging nicht, denn ich war mit einem Mal
grenzenlos müde. Schon nach den ersten Takten ließ
Frau Zerfaß die Hände sinken und sagte: „Ihre Finger

find ja wie bleierne Vögel — was ist den» los
mit Ihnen?" Ich gestand, daß ich leider am verflossenen

Tag nur etwa eine Stunde geschlafen hätte und
deshalb kaum mehr die Augen offen halten könne.

Frau Zerfaß meinte darauf, ich würde mich schon

gewöhnen, und au Stelle des vierhändigen Klavierspiels

trete nun eben ihr Eeigenspiel, und damit ich

uicht etwa einschlafe — der Anblick eines schlafenden

Politisches und Anderes
Die Skandinavier

wollen sich künftig gemeinsam verteidigen,
wenn solches notwendig werden sollte. Die militärischen

Sachverständigen von Schweden, Norwegen und
Dänemark sind zu gemeinsamen Beratungen
zusammengetreten, um ihre Aufgaben zu koordinieren.

Ei« folgenschwerer Entscheid

Nach mehrtätiger hitziger Debatte ist im
englischen Unterhaus die Verstaatlichung
der englischen Stahlindustrie mit 373 gegen
211 Stimmen beschlossen worden. Bekanntlich sind
unter der Labourregierung schon u. a. der Bergbau
und die Elektrizitätswirtschaft verstaatlicht worden.
Die Stahlindustrie, eine wirtschaftliche Schlüsselposition

ersten Ranges, soll nun, noch ehe 1050 die

Erneuerung der Parlamentswahlen fällig sind,
durchgeführt werden.

Wie ist das möglich?

Vor wenig Wochen meldeten wir an dieser Stelle,
daß das Verbot der Ausfuhr von Waffen
und Munition bis zum 31. Dezember 1918 veriän-
gert worden sei. Ob dies Verbot auch weiterhin
ausrecht erhalten bleiben müsse, war kürzlich Gegenstand

einer ausgiebigen Diskussion im Schoße der
Neuen Helvetischen Gesellschaft (wirtschaftlich und
vom Standpunkt des Militärwesens sprechen Gründe
für Verbotsaushebung, politisch spricht alles dafür,
die neutrale Haltung beizubehalten, was auch
Bundesrat Petitpierre darlegte) — und nun lesen wir
in der Nationalzeitung, daß laut Handelsstatistik dies
Jahr bereits für 38 Millionen Franken Waffen
und Munition ausgeführt worden seien. Wir
sehen mit Spannung einer Erklärung dieses
Widerspruches entgegen.

Zwei Entscheide des Bundesgerichte»

Wieder haben zwei Schweizerinnen bis vor Buw-
dersgericht darum kämpfen müssen, Schweizerin
bleiben zu dürfen. Die eine hat einen
Bulgaren geheiratet, der 1047 ausgebürgert wurde.
Daraufhin ersuchte sie das Eidgenössische Justiz- und
Polizeidepartement in Bern, daß man ihr und ihrem
Kinde das Schweizerbürgerrecht belasse und wurde

- abgewiesen. — Die andere heiratete als im
Elsaß wohnende Schweizerin 1013 einen Elsässer. Da
damals das Elsaß deutsch besetzt war, konnte die im
französischen Recht verlangte Erklärung nicht
abgegeben werden, derzufolge die Frau dann Französin
geworden wäre. Als 1046 Frankreich erneut die
Möglichkeit zu solcher Erklärung schuf, wollte die
Schweizerin aber nicht ihr Bürgerrecht ausgeben und
ersuchte ihre luzcrnische Heimatgcmeinde um die
Feststellung, daß sie zur Zeit ihrer Heirat Schweizerin
gewesen und geblieben sei, da sie damals sonst
staatenlos geworden wäre. Die Heimatgemeinde lehnte
dies ab und die Regierung schätzte diese
Ablehnung. (Trotzdem andere Schweizerinnen in
gleicher Lage damals ihr angestammtes Bürgerrecht
zugebilligt, das heißt, in den Zivilregistern ihrer
Heimatgemcinden bestätigt erhalten hatten. Das
Bundesgericht hat nun auch in diesem Falle die
Schweizerin geschützt, d. h. die Luzerner Regic-
rungsbeschwerde abgewiesen, da die Frau zur Zeit
ihres Eheschlusses staatenlos geworden wäre, ohne
diese Zubilligung.

Wir fragen: Wann endlich wird mau die Schweizerin

im Gesetze so stellen, daß sie ihre Zugehörigkeit
zum angestammten Vaterlande durch Heirat mit
einem Ausländer nicht verlieren muß? Was andere
Staaten mit auch sehr geordnetem Gesetzeswesen und
Familienleben zuwege bringen, sollte doch auch bei
uns möglich sein.

Wieder eine Resolution
Die Generalversammlung der UbtO in Paris hat

nach großer Diskussion über die Abrüstung eine
wohlgeformte Resolution gefaßt, in der sie die
Herabsetzung und Kontrolle der Was«
fenhaltung (Atomenergie inbegriffen) für nötig
erachtet und dem Sicherheitsrat empfiehlt, das Stis-
dium der Reglementierung und Herabsetzung der
Rüstungen «nd der bewaffneten Streitkräfte weiterzuführen,

um möglichst zu konkreten Ergebnisse« z«
gelangen.

Arme Königinnen!
König Faruk von A e g y pte a und sei« Schwager

der Schah von Persie» haben sich oo» ihre»
Frauen scheiden lassen. Einer Pressemeldung zufolge,
deren Richtigkeit wir nicht prüfe» können, soll der
Grund darin liegen, daß diesen Ehen wohl Töchter,
aber keine Söhne entsprossen seien. Die bisherige
Königin von Aegypte» beabsichtige, mit ihrem jüngsten

Töchterchen in der Schweiz Wohnfitz zu nehmen.

Menschen sei ihr um seiner Tod-Aehnlîchkeît wMeu
äußerst zuwider —, möge ich im Zimmer hin- und
hergehen. Es störe sie dies keineswegs, da sie selbst
auch schreitend zu geigeu pflege.

So begannen wir Selbdritt auf «à ab zn wandeln,

denn der schwarze Abdullah tat mit, «nd so oft
wir uns begegneten, warf er mir einen unsäglich
hochmütigen Blick zu. Ich vergaß ihn übrigens bald^
denn Madame spielte derart fabelhaft, daß sich mein»
Augendeckel mehr und mehr festigten. Besonders ab»
sie zu improvisieren begann. Zuerst hatte sie Bach
gespielt, aber dann, nach kurzer Pause, blühte ans
ihrem herrliche» Instrument eine zärtliche klein« Mo,
lodie hervor, der eine Variation «m die andere folgte
Die ersten waren wie ein zierliches Rankenwerk »nd
ganz erfüllt von Wohlklang. Dann, als der Böge»
immer rascher zu tanzen begann, kam in die Zärtlichkeit

der Melodie etwas Aufreizendes, Quälerisches,
zuerst nur wie ein Spuk da «nd dort auftauchend,
dann immer stärker und beherrschender. Und
Madames Augen wurden immer brennender, und das
Seltsamste war. daß der Pudel sein Amherwandern
aufsteckte und sich in eine Ecke zurückzog und hin und
wieder leise winselte. Er hatte ganz offensichtlich
Angst, der arme Kerl, und war mir in diesem
Zustand entschieden sympathischer und vor allem seiner
llnheimlichkeit entkleidet.

Mich selbst ängstete das Spiel keineswegs; es
belebte mich nur, so daß ich es schließlich wagte, das
Hin- und Herwanderu abzubrechen «nd mich auf ein
Kanapee niederzulassen.

Aber da ließ Madame den Bogen sinken und sagt«
befriedigt: „Schön. Ich sehe, daß Sie sich wieder n»
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Tchwestern;uwachs
Der Ruf nach Schwestern tönt auch heute noch durch

alle Lande, vielleicht dringender denn je! auch die
l>8 jungen Schwestern, die sich am 7. ds. das
Diplom der Schweizerischen Pflegerinne

nschu le in Zürich holen durften, werden von
den Spitälern landauf und landab sozusagen einfach
„verschluckt". Schon stehen alle in der Arbeit an wichtigen

Posten, und es sind ihrer immer noch viel zu
wenige.

An diesem trüben Regensonntag aber, da strömten
sie von ihren Arbeitsplätzen herbei zu ihrem Fest,
die 4 5 Krankenpflegerinnen und 2 3 Wo -

chen-, Säuglings- und Kinderpflege-
rinnen und brachten durch den Regen die helle
Sounc mit; denn die Freude über das erreichte
Ziel nach drei mühevollen, arbeitsreichen Lehrjahren,
strahlte aus jedwedem Angesichte und teilte sich der
ganzen großen Festgemeinde mit, welche die
Diplomierung und damit die Aufnahme dieser jungen,
unverbrauchten Kräfte in die Schwesternschaft der
Schweizerischen Pflegerinnenschule miterleben durfte.

Lois! àgustinvrdok
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Die letztere umfaßt nun 1833 Schwestern, wahrlich
eine stattliche Zahl!

Herr Pfarrer A. Schellenberg sprach zu den
Diplomandinnen von der helfenden Liebe. Es
gibt eine Sprache, die nicht aus Worten besteht und
die doch von allen Menschen verstanden wird, und in
dieser Sprache der Liebe dürfen die Schwestern in
die Welt der Kranken und Hilfesuchenden hineinreden.

Die Liebe allein macht sie bereit und fähig, sich

für den andern Menschen voll und ganz einzusetzen.
Wo aber diese Sprache verstummt, bleibt die Welt
kalt und stumm. Aus uns selber können wir jedoch
diese opferfreudige Liebe gar nicht aufbringen. Sie
kommt nur über uns, wenn wir uns selbst geliebt
wissen von einer höheren Liebe, von der uns nichts
mehr zu scheiden vermag. Der Dank dafür treibt uns
zum schlichten Dienst am Nächsten.

Frau Oberin Dr. M, K u n z betonte die
Wichtigkeit der innern Einstellung zum Schwestern-
bcruf mit folgenden Worten! „Sie haben, liebe
Schwestern, eine strenge Lehrzeit absolviert und darin

manche Seiten des Lebens kennen gelernt, die
Ihnen bis dahin verborgen gewesen waren. Möge
mit dem Erleben die Erkenntnis gewachsen sein
und mit der Erkenntnis die Liebe zu den Menschen,
die ein gutiges Herz heute dringender brauchen als
je. Der Wert eines Menschen, besonders einer Frau,
wird ja weniger nach ihren Leistungen, als nach ch-

rem Sein bemessen. Ein gütiger Mensch strahlt
Elite aus, ein harmonischer Mensch schafft jene
Atmosphäre der Ruhe und der E a n z heil,
in welcher es einem w hl ist, in der man zuhause sein
kann. Werdet Frauen, werdet Menschen, bei denen
man zuhause sein nn. Eine Oase des Friedens
sollt Ihr sein, in welcher der müde Wanderer Hilfe
und Stärkung findet für seinen weitcrn Weg, führe
er nun zurück zu Gesundheit und Kraft oder hin zu
den dunkeln Schatten des Todes.

Es ist in den letzte» Iahren viel diskutiert worden
über den Schwesternberuf! zum Teil waren es wertvolle

Anregungen, zum Teil aber auch Versuche, die
bewährten Grundlagen zu erschüttern. Lassen Sie
sich nicht irre machen in der Freude und dem Glauben

an Ihren Beruf, und halten Sie fest an der
Ueberzeugung, daß die Seele des Menschen wichtiger
ist, als sein Leib. Kein anderer Beruf offenbart so

sehr alle Schwächen und alles Elend der menschlichen
Natur. Davor dürfen Sie die Augen nicht verschließen.

Sie dürfen dieser Not aber auch nicht selber
erliegen. Und vergessen Sie Eines nicht! die wahre
Hilfe kommt nie von den Menschen, sondern i m °

mcr von Gott. Wir können nur ausführen, was
er uns aufträgt, und in der Bereitschaft und Treue zu
solchem Dienst leisten wir unser Größtes. Wer in der
Welt aufgeht, bringt uns und sich selber nicht weiter.
Van Jenseits mutz uns die Kraft zur Besserung
kommen. Der Mensch ist als Ebenbild Gottes erschos¬

sen, und je weiter er sich von Gott entfernt, desto
unglücklicher ist er. So gerne legen sich die Menschen
eine Maske um und pochen aus ihre Kraft, obwohl
sie sich innerlich lchwach fühlen. Es gehört zum Beruf
der Schwester, datz ne es lerne, hinter die Masken zu
schauen. Erst dann weitz sie recht, was zu tun und zu
sagen ist. Möge lie selber ehrlich und offen zu ihren
Schwächen und Wünschen stehen, fest und treu um
das Bessere ringen und bereit sein, sich selber helfen
zu lassen, wo sie der Hilse bedarf. — Bereit seur
zum Dienst verleiht unserm Leben Sinn und Wert.
Seid bereit, wo man Euch ruft, zur Arbeit, zum
Verzicht, zu einem täglichen Leben und vielleicht auch
einmal zum stillen Kranksein. Seid freudig bereit'
Es gibt viele Menschen, die auf Euch warten. So
wünsche ich Ihnen denn ein sinnvolles und fruchtbares

Leben. „Dienet einander, ein jeder mit der
Gabe, die er empfangen hat".

Jeder Schwester wurde bei der Ucbcrreichung des
Diploms der Schule ein Leitspruch mit aus den Weg
gegeben, der sie in die kommende Arbeit hineinbegleitet

und ihr sicher des öftern zum Wegweiser wird.
Der Schwesternchor des Haujes eröffnete die Feier
mit einem Psalni. Auch die Altmeister der Musil,
Mozart — Bach — Beethoven waren zu Gaste. Ein
Streicher-Trio brachte ihre Musik zum herrlichen
Singen und Klingen. Der gemeinsame Schlutzgcsang
der ganzen großen Festwmeinde aber hallte wuchtig
in den grauen Abend hinaus!

Der Wolken, Lust und Winden
gibt Wege, Laus und Bahn,
der wird auch Wege finden,
da dein Futz gehen kann

Scbw. -X. .V

Marietta Martin «Lettres cke Lezsin» publiées
par D. Martin — Le Dieu st Lucie — ^.ciam Itosê
prêksce cke Gernanck Lslcksnsporgsr «Lckitions cke la
paconnièrs, Keuckàtsl 194?.

Wir halten diesen Band «Lettres cke Lez-sin» in den
Händen und sehen das lebensfrohe, joviale, smbpathi-
schc Bildnis eines jungen Mädchens und forschen
nach dem uns noch unbekannten Namen. Wer ist
Marietta Martin? Eine Französin, die infolge einer
Lungenentzündung als 26jährige Anfangs 1918 nach
Leysin gebracht wird und sich -, von der schlimmsten
Periode ihrer Krankheit, mit Fieber, Liegekur und

Dunki 8cîizvei?!?ri?o!i?i' vereine

.Vnkernrilentli« lie
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Samstag II. Dezember 1948
14.30 Lkr

Punkthaus «zur Waag», Münsterkol
(Tram bis psrsckeplstz)
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Tsgesorcknung:
1. Legrüssung cker Delegierten
2. Protokoll cker Generalversammlung 23. Oktober

1948 in bleuenburg
Z. Diskussion cker Statuten in 2 Lesung

Definitive Abstimmung
4. Luckget unck finanzielle Gingen
5. Anträge unck Diverses.

Der Vorstsnck

schmerzhaftem Pneumatorax, aber erfüllt mit einem
unverwüstlichen Lebenswillen und mit „immensen
Plänen" während drei Jahren endlich ihrer endgültigen

Genesung gegenübersieht, um aber, - es mutz

vorausgesagt werden, und es wirft einen bedrückenden

Schatten auf dieses Buch, KZjährig im Jahre
1944 in Deutschland von der Gestapo zum Tode
verurteilt zu werden.

Aber in diesen Briefen Marietta Martins ist das
Hervortretende, datz sie nicht an ihrem physische»
Leiden und der herben Eeduldsprüfung hängen
bleibt, sondern durch sie hindurch ihren unerschütterlichen

Optimismus behauptet. Aus der poetischen
Wiedergabe ihrer Meditationen, ihrer landschaftlichen

Eindrücke und ihrer künstlerischen Erlebnisse
aus Lektüre und Aufenthalten in Florenz und Rom,
erfüllen wir bereits ihre eigene, dichterische
Veranlagung, die in den späteren Jahren, in Paris und
auf Reisen, in Prosa und Vers sowie in späteren,
uns als nachfolgenden Band vom Verlag zugesagten
Briefen, (1931—1942s zum Ausdruck gelangt.

Alice Suzanne Albrecht.

Gesucht werden

kr. Soooo.-
sev. in Tellbströgsvj. von seriösen»,
nsicbem Unternehmen, wsicbss ckie Darivkens-
summe sicher stellen kann, Dotier Tinskuü.
Offerten vol. Lbittrs 8c18088 T an publicitoz
Türich.

W!

den Fingern haben. Wir werden nun Schach spielen
— ich hoffe, datz Sie etwas vom geistreichsten aller
Spiele verstehen?"

„Ich bin sogar eine leidenschaftliche Spielerin
eine erbliche Belastung von Seiten meiner Grotznnit-
ter!" Oh weh - am Ende hatte ich etwas Dummes
gesagt, denn Sabine Burgs Grohmutter gab sich doch
gewiss nicht mit Schachspielen ab. Was sollte ich

tun. wenn Frau Zerfatz inquisitorische Fragen stellte?
Sie dachte nicht daran. Die Familienverhältnisse

einer Angestellten waren wohl ohne Belang für sie.

Auch die Angestellte selbst interessierte sie wohl nur
insofern, als es ihre eigene Person betras. Diese
Erkenntnis war mir schon beim Anhören von Fräulein
Licchiis Vortrag aufgeblitzt, die Erlebnisse dieser
Nacht bestätigten meine Vermutung.

Frau Zerfatz hatte ihre Geige versorgt und forderte
mich nun auf, die Schachfiguren zu holen, die ich auf
dem Eckschränkchen des Eßzimmers finden würde.
Das Schachbrett befand sich im Musikzimmer selbst,
in Form eines Tischchens, darein die Felder eingelassen

waren.
Als ich die Hand nach der Schachtel aus dem

Eckschränkchen — sie sah aus wie eine Miniaturtruhe
— ausstreckte und nur eben den Deckel berührt hatte,
hob sich dieser von selbst — ein wie ein Juwel
funkelndes Vögelchen ward sichtbar, faltete seine Flügel
auseinander, sperrte den winzigen Schnabel auf.
indes gleichzeitig eine Spieluhr eine silberne kleine
Melodie zu singen begann. Nachdem die Walze
abgelaufen. faltete das Vögelchen seine schimmernden
Flügelchen wieder zusammen, und der Deckel klappte
zu.

„Sie müssen die Schachtel an den Fützcn anfassen!"
rici Frau Zerfatz, die unter die Tür getreten. „Eine
treffliche Vorrichtung, nicht wahr, um einen Dieb zu
verraten? Diese Schachfiguren zu verlieren, wäre sür
mich der größte Verlust meines Lebens. Sie sind das
erste Geschenk meines besten Freundes."

GcSächtnisausstellutt«!
Susettc Riedel-Rittmeysr in Lt. wallen

Im Mai dieses Jahres starb in Melun eine St.
Galler Malerin, die um die Jahrhundertwende mit
Recht zu den bedeutendsten Künstlerinnen der Schweiz
gehörte und sich vor allem als Portraitist!» schon früh
einen Namen gemacht hatte. Susette Rittmeycr
wurde 1871 als Tochter des Direktors eines großen
Stickereiunternehmens im Sittertal geboren, besuchte

die Mädchenrealichule und folgte dann dem Beispiel
ihres malenden Onkels Emil Rittmeyer. Schon l898,
also zu einer Zeit, da Kunstbesprcchungen in der
Zeitung noch zu den Seltenheiten gehörten, finden wir
im St. Ealler Tagblatt eine rühmende Besprechung
ihrer Bilder. Und in der Tat lind die im Kunstmuseum

St. Gallen ausgestellten Werte jener Jahre von
einer kraftvollen Zugriffigkeit und einem psychologischen

Erfassen der Modelle, die Großes erwarten
ließen.

1993 verheiratete sie sich mit dem Kaufmann Cyrill
Riedel und zog mit ihm nach Paris und später nach

Melun. In Frankreich wurde sie spürbar von der
Malerei des Impressionismus, scheinbar besonders
von Sisleys Landschaften, beeinflußt. Allerdings
beanspruchten bald vier Kinder ihre Zeit und ihre

Sorge, und obschon sie die Malerei nie ganz aufgab,
tonnte sie sich ihr erst wieder mit der ganzen Kraft
ihrer Persönlichkeit widmen, als die Kinder
herangewachsen und selbständig waren. Daneben anriete sie

ständig als Vorsitzende der Vereinigung -.4inis ckes

cke Seine et Marne- in Melun, eine öffentliche
und verdienstvolle Tätigkeit, welche der Staat mit
ihrer Ernennung zum Officier d'Académie ehrte.
Auch die Vaterstadt St. Gallen besann sich wieder auf
sie und wollte ihr diesen Winter eine kleine separate
Ausstellung gewähren, die nun das Schicksal zu einer
Gedächtnisausstellung hat werden lassen.

Diese Schau ist für den Kunstfreund daher
interessant, als sie Jugend- und Altersschaffen derselben
Künstlerin unmittelbar nebeneinander zeigt. Kein
Weg führt von den Portraits ihrer St. Galler Zeit
zu den französischen Landschaften der letzten zehn
Jahre, die Entwicklung scheint jäh abgebrochen, und
das Wiederbeginnen ist ein ganz neues und tastendes
Anfangen, als inalte ein anderer Mensch. Die zwanzig

Jahre der Reise, die für den Künstler im
allgemeinen Weiterentwicklung des Gelernten und
Auseinandersetzung mit neuen Werten bedeutet, hat
Susette Rittmeyer dem Glück ihrer Kinder geopfert. Daher

haben für den heutigen Betrachter die späten
Landschaften viel weniger Eigenwert, sie wirken wie
nach Sisley oder Pissarro gemalt in der Komposition.

sind jedoch nach der Farbgebung blaß und oft
fast süßlich l.Seine"). Umso lieber verweilt man
bei den Bildern die vor der Jahrhundertwende
gemalt worden sind. Das Portrait eines Arztes
beispielsweise. der in momentaner Bewegung erfaßt ist
und das Gesicht lächelnd zur Seite neigt, wirkt mei¬

sterhast und erinnert in der Technik sehr stark cm

Karl Stausfer-Bern. Es ist dieselbe phoiographisch
detailgetrcue Strukluierung des Gesichtes, von dem

man glaubt, datz es dem Modell sehr ähnlich sah.

und die großzügige Gestaltung des Gewandes, das
zugunsten des Gesichles zurücktritt. Das schönste Bild
der ganzen Ausstellung ist aber ohne Zweifel das
Selbstportrait der Künstlerin aus den 90er Jahren:
Ein entzückendes, fast knabenhaftes Antlitz, das
selbstbewußt auf den Betrachter blickt. Die betont gerade
Haltung und der Strauß von spitzen Pinseln (an
denen jede im Bild verwendete Farbe wiederkehrt)
geben der jungen Frau etwas Angriffslustiges, das
durch die energisch geschlungene rote Halsbinde und
den koketten hohen Kragen verstärkt wird. Es ist
ohne Uebertreibung eines der schönsten weibliche»
Selbstbildnisse, die uns bekannt sind, und man
begreift, daß ihre Zeit eine neue Angelica Kauffmann
in ihr sehen wollte.

St. Gallen hat mit dieser Gedächtnisausstellung
nicht nur der verstorbenen Malerin und ihrer
kunstsinnigen Familie die verdiente Ehre erwiesen,
sondern eine vergangene Epoche in Erinnerung gerufen,
in der die Portraitkunst eine hohe Stufe erreichte, und
wo es nicht selbstverständlich war. daß eine Frau gnt
malte, wenn sie malte. Doch verläßt man ihre Bilder

nicht ohne einen kleinen Stachel im Herzen, den«
nach den Versprechungen des Selbstportraits würde
man von den kommenden Jahren viel erwarten —
Jahren, in denen ihr der Mutterberuf mehr galt als
die Kunst. Ein Glück für ihre Kinder — aber wir
stehen vor leeren Wänden

Ursula H u >» g e r b ü h l er.
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Verkauts-l.Srlen
Karau, Ksrdarg, zUtstätten,
gppenzell, kacken, Lalstks!,
kassl.Lellirizong, kern, kiel
Linningen, Lrugg, kucbs,
kurZckork, Lkuk, Delèmont,
Dielikon, brzuenlelck, Gri-
bourg, Glarus, Qrencben.
Derisau, Dorgsn, Kre«»-
lingen, LaObsux-cke-Gonck»,
Langentbal, Langnau,

kkeitag, 26. Kovember 1948

«vie Geltung in «ler Leitung»

Kaulen. Lausanne, Liest»!.
Locarno, Lugano, Luzero,
Meilen, Montier, bleuckâtel.
blL«k»«»en. VIten, Porren-
lruzc, porscdsrk, Zckalkbau-
sen, Sissacll. Solotkurn,
5t. Gallen. Ibslwil, Thun,
kramels«, Llsler Wsckenswil,
Wettingen, 1801, Winterilnn,
Wahlen, zlolingen, /lug,
.küricd (24 8t»dtlili,l«n>

Käuferstreik -

keln pllzcsislelzcti kaufen!
Dine mutige Grau bat am runcken Tisch ckss Rs-

ckios am 4 November 1948 iuckirekt zum blanker-
streik in Sacken Grlsekkleisek sukgekorckert. Wir
empkaklen cken klugen Dauskrauen, cksn Gsnuss
von Grisekkleisck gehörig einzuschränken.

Der Vater unck ckie Mutter müssen sick in ckie

LIanck versprechen, einen Monat lang kein Grisck-
kleisek ?u kauten, üls geht eintack nickt an, cksss

ckcr Konsument als ein kilklossr Tölpel detraektet
viick. Gs ist xur Gkrensacks gecvorcken, ckas (?s-

gentsil 2U beweisen, nämlich ckass man nickt nur
ckie Intelligenz, sonckern auch cksn nötigen Oka-
rakter bat, «cken Mann 2u Zeigen» — ckss gilt
vor allem kür ckie Daust'rau.

Gs sinck jst2t cker Okrkeigen genug. Dis Ver
billigung ckes kiers ckurck Staatsopter, ja ckie Ver-
biliigung ckss Weines ckurck ötkentlicke Mittel,
ckie Awangspanseksrei unck ckie Verteuerung cker

Lebensrnittel ckurck eine kanebücksne Dollarpoll-
tik. LInck nun cker legitimierte Lckwsràanclel in
Vlek unck Gleisck! cketTt isck gnueg Heu ckunne.

Dort, wo ckie kekörcken versagen, kann ckas Volk
ckie Würcke bewahren unck /um Reckten seken.

Sollte man nämlick so weit sein, ckass man sick
ckurck cken lZaumengenuss /um Joggel cker ckiri-

gierten Misswirtsekskt mackt, so soil man suck
cken tleisekbegekrlleken Mrrnck kalten.

Das Opter ist wakrllck gering, ckenn cker

schlimmste «Gleisckglusckt» kann mit preisregu-
lierten Wurstwaren, Schinken unck Gleisckkonssr-
ven gestillt wsrcken. Die kluge tlaustrgu wirck auch

Me Vessniìvorîunz
Die Konsumenten sinck von versckieckenen
Seiten /ur Seldstkilks autgeboten worcken.
Gs ckark kein Misssrtolß sein, sonst scklägt
ckie Aktion cken Konsumenten selbst ins Oe-
sickt: er würcke als willenloses Objekt er
kannt unck ckemsntspreekenck in allen Din-
gen mit cker grössten Selbstverstäncklickkeit
Zsrupkt.

entweder oder...

möglichst viel Gleisckbrükwürtel an ckss Osmüse
usw. tun, um ckem Mann, cker nun einmal okne
GIsisckgssckmack keinen reckten Appetit kat, ckie

Makl/sit /u wür/en. Vuck ckart ckas Oekrierkleisck,
ckas ja etwas — wenn guck /u wenig — abgssekla-
gen bat, rukig mehr in Kkrsn kommen, weil jetzt
ckie tjualität beckeutenck besser ist. Die Hauptsache
ist, ckass kein krisckes Rinck, Kalb unck Schweine-
kleisck gekaukt wirck. so ckass ckie -lagck cker Metz
ger nack ckem Leklaektviek sutkört.

Die Kngestellten-Vsreinigung cker Drown-Loveri
in Lacken mit ihren 1800 Angestellten bat cken Loz?

kott ckes Grisekkleisckss beschlossen. .4IIe Dock-
acktung!

KSusefZtfeîk!
Solange au? äem kìizck «tie

Preistreiberei uriiter kecbt un«I

Leset? andauert, kauten urir kein
frisckes pleisck!
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Keue Krnte
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Veranstaltungen

Zürich. Lyceumclub, Rämistraße 26, Montag,
29. November, 17 Uhr. „Entwicklung, Grundideen
und Besonderheiten des neuen schweizerischen
Lexikons". Vortrag von Frl. Dr. Adelheid Lohner,
Redaktorin. Eintritt für NichtMitglieder. Fr. 1.59.

Zürich: Verein Mütterhilfe. 16. Jahresversammlung.

Donnerstag, den 2. D.'
> 1918, 14.36

Uhr im großen Saal des Kirchgemeindehauses Hir-
schsngraben 66, Zürich 1. T .ktanden: 1. Jahresbericht

und Jahresrechnung. 2. Referat von Herrn
Dr. meb. H. O. PfisDr. Thes des Stadtärztlichen
Dienstes i Die Gesundheitspolitik der Stadt
Zürich. 3. Schlußwort von Frau E. Haemmerli-
Schindler. Der Vorstand des Vereins Mütterhilfe.

Bern: Schweiz. Verein der Gewerbe- und
Hauswirtschaftslehrerinnen Sektion Bern. Mitglieder-Zusammenkunft,

Samstag, 4. Dezember 1948, 14.36

Uhr, im „Ryfflihof", Neuengasse, Bern. Herr akî
Redaktor Dr. E. Schllrch spricht über: „Hab sorg
zum Bärndütsch". Gemeinsames Zvieri.

Frauenseld. Verband für Staatsbürgerliche
Frauenarbeit. Donnerstag, 2. Dezem¬

ber 1948, 26 Uhr, im GcHHaus „Helvetia". Vortrag

von Frau Helene Dr. fnr. Thalmann-Anteneui
Warum arbeiten wir weiter für die
staatsbürgerliche Gleichberechtigung
der Frau? Eintritt für jedermann.

Redaktion: >

Frau El. Studer v. Goumoens, St. Eeorgenstr. 68,
Winterthur, Tel. 2 6869 '
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